

[image: cover]




„In den Körben blau den Rauch der Fernen,


Gold der Tiefen unterm Tuch, dem härnen,


kommst du wieder mit gelösten Haaren


von den Bergen, wo wir Feinde waren.“


Paul Celan


(aus: Bergfrühling)




Helmut Glatz


Der Dichter


In seinen Augen spiegeln sich die Wörterwälder,


durch die er einstmals ging zu frührer Zeit.


Nun sind sie abgeholzt, die Welt wird kälter,


und in den Nächten ist das Mondlicht gelb beschneit.


Er brach sich manche Blüte von den Bäumen


und warf sie lautlos lachend in den Wind,


derweil am Horizont die Schiffe träumen


von Ländern, die wie schöne Mädchen sind.


Man sieht ihn manchmal aus den Quellen trinken,


und auf sein Sehnen ist der Pfeil gelegt,


der ihn, dieweil die blauen Blüten sinken,


in jene fernen Wörterwälder trägt.


Herbstgedanken


Ich geh die alten Pfade wieder,


die wir einst zusammen gingen,


als die blütenschweren Fliederzweige


über Zäune hingen.


Fernher eine Kinderflöte.


Wind, der leis die Blätter regte,


und wir rezitierten Goethe,


während Hand in Hand sich legte.


Bussardruf wie Peitschenhiebe.


Herbstwind fährt mir an den Kragen,


hat den Frühling fortgetragen


und die blasse, junge Liebe.




Tertiär


Im weißen Sand der Chirotherien Spuren,


in dunklen Wäldern letzter Saurier Schrei´n.


Auf Schachtelhalmen schaukeln sich Lemuren,


Sterne stehen rauchend in Azuren


und Wale gehn ins Ungewisse ein.


Auf Blüten, weiß, sitzt sinnend ein Gedanke


seit tausend Jahren, Zukunft heißt sein Kleid.


Sümpfe kochen und die Berge wanken,


Lava schlägt mit feuerroten Pranken,


und Wälder drehn sich glühend aus der Zeit.


In Klüften tief die Tintenfische hausen,


Schlangen räkeln sich im blauen Moos.


Die Welt ist Chaos, ist ein großes Draußen.


Angstvoll in des Riesendschungels Brausen


flüchtet sich ein Menschlein. Gott ist groß.




Asylanten-Hysterie


Die Welt ist morsch, die alten Pfeiler rosten,


nichts ist mehr so, als wie es einstmals war.


Ein Tief kommt schaurig aus dem Nahen Osten,


und nach Silvester droht ein neues Jahr.


Das Land ist nunmehr voller Asylanten,


sie sind im Stromnetz, sind im Abflussrohr,


sie drehn verstohlen linksrum an Hydranten


und singen falsch im Kirchenkinderchor.


Sie kommen heimlich über alle Berge,


woher sie sind, das weiß man nicht genau,


sie schlabbern von der Milch der sieben Zwerge


und stehen an der Grenze still im Stau.


Wenns Regen regnet, bleiben sie nicht trocken,


sie sind von Schnee bedeckt, wenns draußen schneit.


Sie schauen aus den Löchern meiner Socken


und klauen von der Kirchturmuhr die Zeit.


Die Welt ist morsch, die grellen Blitze drohen,


das Abendrot bescheint den Himmel rot.


Die heile Welt, sie ist schon längst geflohen,


die Freiheitsstatue ist schon lange tot.


Ich stehe da und trockne meine Tränen,


auch mein Verstand, er bittet um Asyl,


doch steht er ständig vor gebleckten Zähnen,


weil so was wie Verstand


in diesem Vaterland


kein Mensch mehr haben will.




Jeden Tag musst du dich neu erfinden


Jeden Tag musst du dich neu erfinden,


mal fällt das Leben leicht, mal fällt es schwer.


Heut perlt der Himmel, morgen blühn die Linden.


Jeden Tag bist du ein Anderswer.


Schaust in den Spiegel du am frühen Morgen,


dann fragst du dich: Was ist das für Gesicht?


Sollst du´s nehmen, sollst du´s geben, sollst du´s borgen?


Bist dieses Ich da du, bist du es nicht?


Jeden Morgen wirst du neu geboren,


lass das Trübeln, lass das Grübeln sein!


Fasse an der Hand dich und den Ohren,


tanze mutig in den Tag hinein!




Hanna Fleiss


 Maienzeichen


Licht flammt in der Straße,


die neue Sonne, ein Aufatmen


geht durch den Tag: Mai ist,


der frühe Traum von Sommer.


Uns Verlassenen, uns Frierenden
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